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Werke von Hermann Reimer im Kunstkreis

Hameln. Fertig sind seine Bil-
der erst, wenn sich das Unferti-
ge in sie hineingestohlen hat:
wenn irgendwo, in einer Bild-
ecke, ein Detail als Andeutung
unvollendet bleibt. Wenn Mus-
ter nicht fortgesetzt werden,
Gesichter gesichtslos bleiben
und sich zersetzende menschli-
che Wesen ein seelenloses Da-
sein in Räumen führen, deren
Tapeten sich in Luft auflösen,
während die Landschaft ins
Wohnzimmer schwappt. Her-
mann Reimer holt sich den Be-
trachter ins Haus, genauer ge-
sagt: in seine Räume. Denn um
Interieurs geht es dem Berliner
Künstler, der bis zum 20. Okto-
ber „Die Macht der Gewohn-
heit“ (so das Motto der Ausstel-
lung) im Hamelner Kunstkreis
bebildert, seinen malerischen
Schwerpunkt dafür in Zimmer
verlegt – und dort seine
Wohn(alb)träume inszeniert.
 Nein, so möchten wir nicht
wohnen. Nicht so bunt. Nicht
so gemustert. Nicht mit diesen
scheußlichen Tapeten oder gift-
grünen Wänden. Die Zeit der
Pril-Blümchen, Fransenlampen
und Nierentische, der aufdring-
lichen grafischen Muster auf
Teppichen und Gardinen oder
der faden Polstermöbel mit
Zierknöpfen hatten wir eigent-
lich überwunden geglaubt. Her-
mann Reimer holt sie zurück,

VON KARIN ROHR

Räume, die
nicht glücklich

machen
füllt seine Zimmer. Doch egal,
ob er sie aufwendig möbliert
oder sie seltsam ausgeräumt
und leer lässt – seine Räume
machen nicht glücklich. Sie
strahlen nichts Heiteres, nichts
Gemütliches aus, wirken eher
wie eine Bedrohung, die subtil
spürbar ist, auch wenn man
nicht gleich festmachen kann,
woran das liegt. Ist es die Na-
tur, die durch Wände dringt
und in die Zimmer wuchert?
Sind es die kleinen, boshaften
Bildzitate an den Wänden, die
Reimers Interieurs so schwer
erträglich machen? Oder sind
es die Menschen, die zu Gefan-
genen ihrer Räume werden und
die selbst dann beklemmend
wirken, wenn der Künstler sie
als scheinbar entspanntes Lie-
bespaar auf einem Sofa plat-
ziert? Reimers Bilder lassen
Unheil ahnen, verursachen zu-
mindest ein ungutes Gefühl: Sie
sind beängstigend surreal in der
Abbildung von Realem und un-
fassbar real in ihrer surrealen
Suggestion. Das macht diese
Bilder unbequem. Aber auch
erfreulich wirksam: Der irritier-
te Betrachter ist seinen Empfin-
dungen und Gedanken ausge-
liefert, zieht seine Schlüsse, fil-
tert für sich Botschaften heraus,
lässt sich ein auf das manipula-
tive Spiel, das Reimer mit ihm
treibt. Gut so.
 Und ganz im Sinne des
Künstlers, der in seiner elo-

quenten Einführung zum eige-
nen Werk erklärt, wie er auf
seine Räume gestoßen ist, näm-
lich ganz profan: „Ich habe in

den Jahren 2006/2007 im Inter-
net das Wort Ferienwohnung
eingegeben. Und da fand man
damals noch die Häuschen, in

die die Besitzer ihre Möbel
stellten, die sie loswerden woll-
ten.“ Kraft seiner Imagination
hat der Diplom-Physiker und

Meisterschüler von Prof. Klaus
Fußmann aus diesem „Materi-
al“ klaustrophobische Räume
geschaffen, die es in sich haben.

„Die Macht der
Gewohnheit“
ist eine Aus-
stellung mit
Werken des
Berliner Künst-
lers Hermann
Reimer beti-
telt, die am
Samstag im
Hamelner
Kunstkreis er-
öffnet wurde
und bis 20. Ok-
tober zu sehen
ist. Im Fokus:
Räume, die es
in sich haben.

Eloquent: Her-
mann Reimer
(ganz li.) führte
selbst in sein
Werk ein. Mit
einfühlsamen
Pop-Balladen
umrahmte Mu-
sikerin Thanh
Thuy Le (li.) die
Vernissage im
Kunstkreis.

Dana

Verspielter Totentanz
Verdis „Ein Maskenball“ im Staatstheater Hannover

Hannover. Doppeljubiläum
zweier Giganten der Opern-
bühne – und in Hannover per-
fekt getimt. Zum Saisonfinale
Wagners „Meistersinger“ und
jetzt, zum Start in die neue
Spielzeit: Verdis „Maskenball“.
Und beide Male Olivier Tam-
bosi am Regiepult. Die Zensur
hatte es Maestro Verdi nicht
leicht gemacht. Ein Königs-
mord auf den weltbewegenden
Brettern – 1859 undenkbar.
Und auch sonst sollte kein Satz
am anderen bleiben. Anstelle
von König Gustav III. von
Schweden ging es einem Grafen
im fernen Boston in Massachu-
setts an den Kragen. Auch
wenn das, dank Verdis Musik,
keine Rolle spielt, wen das
Schicksal da am Wickel hat.

VON RICHARD PETER  Unvergesslich und auf die
Netzhaut gebrannt, das grandi-
ose Bühnenbild auf der Bregen-
zer Seebühne mit einem gigan-
tischen Schicksalsbuch, das von
Gevatter Tod als Sensenmann
aufgehalten wurde. Ein Todes-
drama. Und Verdi wieder ein-
mal auf dem Rückzug vom Mu-
sikdrama. Back to Belcanto.
Und seit Samstag auf der
Staatsbühne Hannover. Ein so
ganz anderer „Maskenball“.
Spiel zum Tod, mit dem Tod,
um den Tod, der gespenstisch
um die Liebe kreist. Kulisse mit
Logen, in denen sich Clowns
tummeln. Alles Verkleidung,
Maske, Spiel, Heiterkeit und
Totentanz. Bei Rilke heißt es:
„Masken! Masken! Dass man
Eros blende...“. Riccardo als Pi-
errot und die Wahrsagerin Ul-
rica als Todesengel und im fast

gleichen Kostüm wie Amelia.
Und deren Mann Renato im
grauen Business-Anzug. Ein
bisschen Realität im Märchen-
wald. Eine schöne, sinnliche, in
sich geschlossene Aufführung.
Extreme. Auch aus dem Graben
unter Mark Rohde. Süßeste Sü-
ße, brutale Tutti und schon zu
Beginn die ins Leere tröpfeln-
den Töne verzögert. Komödie,
die immer wieder ins Tragische
kippt. Und konsequent, wenn
sich die beiden Liebenden bei
ihrem großen Duett unterm
Galgen bei aller verbalen Extase
kaum berühren. Der Rausch
findet in der Musik statt. Auch
hier: Fiktion, Fantasie, Wunsch,
Traum – Theater halt.
 Rafael Rojas als Riccardo –
fast schon ein bisschen zu mar-
kant, sein kräftiger Tenor, dem
das Schmeichelhafte nicht
leicht über die Lippen geht, Bri-
gitte Hahn als Amelia, die hier
den perfekten Ausdruck findet
und beweist, wie unendlich
vielseitig sie ist. Stefan Adam
als Edel-Bariton – und doch
mit Ecken und Kanten und eine
der wenigen Real-Figuren. Pub-
likumsliebling: Heather Enge-
bretson als Oscar, ein verspiel-
tes Porzellan-Figürchen der
Commedia dell’arte mit großer
Stimme. Eine Stimme, die Ju-
lie-Marie Sundal als Ulrica lei-
der fehlt. Beeindruckend die Fi-
gur, die sie auf der Bühne zeleb-
riert – aber den Schauer bei al-
ler Schaurigkeit schuldig bleibt.
Vor allem stimmlich.
 Wunderschöne Kulisse für
den Chor – und auch die Büh-
nen-Musiken und perfekt ein-
gepasst in dieses spannende
Spiel als Spiel. Keine Buhs beim
redlich verdienten Applaus.

Rafael Rojas
und Stefan
Adam in Ver-
dis „Masken-
ball. Jauk

Die sanfte Evolution

Die neue
„arche“-Chefin
Britta Sam-
sen-Huch, die
scheidende
Vorsitzende
Annemarie
Hodges und
der neue zwei-
te Vorsitzende
Prof. Wulf
Schomer (v.li.).
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VON ERNST AUGUST WOLF

Britta Samsen-Huch neue „arche“-Chefin / Herbstausstellung eröffnet

Hameln. Annemarie Hodges
freut sich: „Britta ist durchset-
zungsfähig, kommt aus der Re-
gion, und ist vielleicht noch
mehr Powerfrau als ich.“ 14
Jahre lang hat Hodges, die jetzt
75 wird, die Geschicke der Ha-
melner Künstlergruppe „arche“
im Haspelmathturm geleitet.
„Man muss umsichtig sein, sich
um alles kümmern, braucht
sehr viel Psychologie und Ein-
fühlungsvermögen“, bilanziert
Hodges ihre Amtszeit.
 Keine leichte Aufgabe also,
und so verwundert es nicht,
dass die Hodges-Nachfolge
nicht auf die Schnelle gefunden
werden konnte. Zeitweilig wur-
de gar eine Doppelspitze erwo-
gen, dann aber ließ sich Britta
Samsen-Huch in die Pflicht
nehmen. „Mehr eine Bauch- als
eine Kopfentscheidung“, ge-
steht die 51-Jährige, die seit
rund drei Jahren Mitglied der
Künstlergruppe ist. „Die arche

war für mich immer schon ein
wichtiges künstlerisches Stand-
bein“, so die Künstlerin und
Produktdesignerin aus Hessisch
Oldendorf. Halb als Kunstma-
nagerin, halb als Künstlerin se-
he sie sich, und ja, die Fußstap-
fen der Annemarie Hodges sei-
en gewaltig groß. Allenfalls „be-
schauliche Veränderung“ sei
angesagt, sanfte Evolution, kei-
nesfalls Revolution. Ausstellun-
gen zu organisieren liege ihr be-
sonders am Herzen, so die neue
„arche“-Chefin. Ihre inhaltli-
chen Schwerpunkte seien dabei
„Performance“ und „Installati-
onen“. „Den Raum zu verän-
dern finde ich äußerst span-
nend“. Auch eine „arche unter-
wegs“ könne sie sich vorstellen.
 „In jedem Fall wollen wir un-
bedingte qualitative Kontinui-
tät“, ergänzt der neue zweite
Vorsitzende der „arche“-
Führungsriege, Professor Wulf
Schomer. Seit 23 Jahren
„arche“-Mitglied, will der
Hochschullehrer für Bildende

Kunst in Vechta, Bielefeld und
Osnabrück vor allem jüngeren
Künstlernachwuchs an die „ar-
che“ binden. „Uns geht es um
die junge Künstlergeneration in
schwieriger Zeit.“
 Annemarie Hodges letzte
Amtshandlung war die Eröff-
nung der alljährlichen Herbst-
ausstellung. Von A wie Josef
Apportin, dessen ältestes Bild
aus dem Jahr 1947, eine nach-
kubistische Figuration, ebenso
zu sehen ist wie sein 1952 ge-
schaffenes, den Zeitgeist der 50-
er atmendes Werk „Entste-
hung“, über Ulrike Henß´ 2012
entstandene Decalcomanie-
Montagen „Landscape“ und
„Tree“, die, so Schomer in sei-
ner Einführung, „trotz inhaltli-
cher Bindung auf sich selbst
verweisen“ bis hin zu Hans-Jür-
gen Zimmermanns „Die Ver-
treibung der Zeit“ von 2013, ei-
nem erotisch stilisierten Frau-
enmund, zeigt die Ausstellung
einen Ausschnitt aus dem
Schaffen der „arche“-Künstler.
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